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Lervantss .
lZnm dreihundertsten TvöeStag am 28. April )

von Albert l^ ehe
'
uner .

m 23 . April 1616 ist der Dichter des „ Don Quijote "
ge -

»NMM storbcn und es ist gewiß nur ein Zufall , daß am seiden
lHWD Tag auch Shakespeare dieses zeitliche Leben verlassen hat .

Beinahe möchte man diesen Zufall einen Scherz der Lite -
raturgeschichte nennen .

'
Aber je länger inan ihn bedenkt ,desto stärker gewinnt er an einer geradezu sinnbildlichen Bedeutung .

Shakespeare und Cervantes — : mit beiden Minen verbinden wirden Begriff höchster realistischer Kunst , mit beiden eine Fülle von
^ Bildern alltäglichen , rein inenschlichen Lebens , mit beiden jene un¬

säglich bezaubernde Mischung von Humor und Tragik , von Scherzund Ernst , von Leichtsinn und Schwere , die nur jenen großen Ge -
staltern eignet , die das Dasein bis in seine letzten Wurzeln erkannt
haben .

Wir wissen ja weder von den Levensschicksalen des einen , nochvon denen des andern mehr als das dürftigste . Aber so viel ist sicher :
daß der Fleischhauersohn Shakespeare , späterer Thcaterdirektor und
Schauspieler , zuletzt Privatier , alle schmerzlichen und freudigen Tiefender Wel : durchkostet hat . Und noch sicherer ist es , daß Miguel de Saa -
vedra Cervantes zumindest durch , alle Höllen des Daseins gehenmußte , wenn ihm wahrscheinlich auch die Himmel vorcnthalten ge¬blieben sind . Man kann sich fürwahr kein , schwereres Los denken .So wenig Nachrichten auch auf uns gekommen sind : sie gewähren unsEinblick in ein Dasein , das nur von finsteren Wolken überzogenscheint . Eine Kindheit in äußerster Armut , bis zur Bsttclhastigkcit ,von welcher der Dichter in späterer Zeit keine sonnigen Erinnerungen
zu berichten weiß : wenn wir als solche nicht die vielen Stunden nen¬nen wollen , die er einer heißhungerigen Lektüre gewidmet hat , alles
ari Gedrucktem Erreichbare mit Wißbcgierde ausnehmend , sogar die
bedruckten Papirrstücke , die aus der Straße zu finden waren . Dann— trotz allem Elend — ein Studium auf den Universitäten von Sa -
lamanca lind Madrid . Dann — nachdem er auf einige Jahre unser «Blicken entschwunden ist — wieder austcmchend : wir finden ihn in
Rom , mm aber als — Diener im Gefolge eines spanischen Gesandten .
Wahrscheinlich hat er in späteren Tagen diese Zeit als eine glückliche
gepriesen , denn erst die Folgezeit bringt die Tragik seines Lebens .

Cervantes läßt sich als Soldat anwerben , dient in Neapel , in
Messina , ist Kämpfer der christlicheil Scestaaten gegen dir Türkei ,inacht die Seeschlacht bei Lepanto mit und empfängt — im heftigsten
Feuer ausharrend — zwei Wunden in der Brust , während ihm ein
Schuß den linken Arm zerschmettert ! Null liegt er lange Zeit in einem
Hospital , verläßt es einarmig , ein Krüppel . Doch läßt er sich sofortwieder anwerben . Nun kämpft er noch volle fünf Jahre unter Don
Juan dÄlistcia , bis er endlich 157p seinen Abschied nimmt . Sein

. Ziel ist die Heimat . Nach Jahren der Abenteuer lockt es ihn zur Ruheeines arbeitsvollen Lebens ; er schisst sich , versehen mit den ehrenvoll¬
sten Empfehlungsschreiben , die ihn bis zum König führen sollten , ein ,in Begleitung seines alteren Bruders Rodrigo , der ihm in alleil
KriegszügeM ein treuer Kumpan gewesen ist . Das Schicksal aber will

es anders . Das Schiss wird voll Seeräubern cmfgegriffen . Und
die beiden Brüder werden als Sklaven nach Algier verkauft .

Hätten wir ein Tagebuch der folgenden fünf jammervollen
Jahre , hätte uns ein Irgendjemand Aufzeichnungen darüber hinter -'
lassen — : wir besäßen einen Roman , der an Gewalt menschlicher Er¬
schütterungell keinem anderen machstände . Aber selbst das Wenige ,das uns erzählt wird , läßt sich hier nicht wiedergeben . i

Man stelle sich nur vor , daß Cervantes nun nacheinander der
Sklave dreier Tyrannen war , deren Grausamkeit unserem Zeitalter
beinahe märchenhaft erscheint . Weniger als Mensch denn als Tier
gehalren , wird cr uns in dieser schmachvollen Lage , inmitten von soviel Kummer , nur um so vcrehrungswürdiger : denn der hochschwin -

gende Geist des Dichters konnte nicht gebrochen werden . Unermüdlichsehen wir ihn helfend , aufrichtend , das Los der Mitgefangenen er -
leichternd . Wir sehen ihn Plane erwägend lind aussührend . die Lenandern Befreiung bringen sollen ; lind wenn auch alle Anschläge im¬mer wieder mißlingen , und wenn jedem Scheitern nur eins um sohärtere Behandlung folgt : ihn kann nichts zurückschreckcn . Cs ist mi -
faßbar zu denken , daß ihm viermal das Todesurteil gesprochen , daßer zum Gepfählt - und Verbraimtwerdcn bestimmt gewesen , daß erin afrikanischen Schreckenshöhlen monatelang geschmachtet hat .

'
Es

ist unfaßbar zu denken , daß trotz aller Martyrien dieses heroische Herzdie Kraft zur Aufopferung bewahrt hat , weder Verrat noch Undank
seine imeiidliche Güte zefftören konnten . Und vor allem unfaßbarzu denken ist es , daß ihn das Geschick bewahrt Hai ; viermal zum Todeverurteilt und viermal gerettet : schon auf eine Galeere gebracht , welcheden SLaatsgcsährlichen nach Konstantinopel in noch härtere Sklaverei
schleppen sollte — : und hier , im letzten Augenblick , endlich befreit .Denn durch Jahre ausgesprochenen Elends , durch Verpfändung der
letzten Habe , durch offene Bettelei , durch Gnadengesuche an den
Köllig , durch aufreibende Arbeit hatte seine Familie endlich das Löse¬geld zusammcngebracht .

Es ist lmmöglich , aus einem so kargen Raum dieses armseligeLeüensgeschick zu . Ende zu schildern . Wenn Cervantes jetzt auchHeimat und Freiheit wieder besitzen durste , — „die größte Freude ,die man in diesem Leben haben kann "
, wie cr selbst sagt — so ward

ihm doch kein Lohn für gute Werke , kein Ausruher ; nach Erschöpfun¬gen , kein sorgenfreies Dasein nach soviel Jammer , Enttäuschung und
Schmach — : sie heften sich an seine Fersen . Nun ist durch Jahr -
zehnte Schuldenc

'
msammler , — aber häufiger finden wir ihn selbstals Schuldner in den Gefängnissen . Und eines dieser , vielen Ce -

fäiignijse , in dis man den Dichter geworfen hat , ist cs gewesen , indem er den „ Don Quijote "
begonnen , in einem Gefängnis sollte der

größte Roman der Weltliteratur , der strahlendste , unsterbliche Ruhmseiner Nation werden . . Der Roman wurde bald berühmt : noch zuLebzeiten des Dichters wurde er ein Lieblingsbuch des Volkes ; , aberder Dichter selbst blieb kaum gekannt , blieb Jahrzehnte noch mit den
kleinlichsten Verlegenheiten des Alltags kämpfend , kaum daß ihm die
letzten Jahre durch das Mitleid zweier adeliger Gönner erleichtertwurden , und er starb als Neunundsechzigjähriger vergessen und
niedrig .

Viele haben den ,,2on Quijote "
gelesen . Aber man darf mit

Fug und Recht wohl fragen : wer hat ihn begriffen ? Denn begreifenkann eine Erscheinung nur derjenige , der ihre Wurzeln gefunden hat ,— und die Wurzeln des „Don Quijote "
reichen weithin und zunächstin das arme Leben seines Dichters . Man muß von diesem

'
Geschick

erfahren haben , — und erschüttert weiß ' man , warum der „Don Qui -
jote " ein humoristischer Roman geworden ist, ja , warum ec der größte
humoristische Roman aller Zeiten werden mußte . Lächelnd , eine
Fülle von Scherzen auf den Lippen , erzählt Cervantes mit den

kölnischen Fahrten seines Ritters von der traurigen Gestalt nichtsanderes als sich selbst . Lächelnd und nur mehr fröhlicher Laune — :
so steht cr über den ; eigenen Schicksal , als einer , der alles hinter sich
gebracht und überwunden hat , dem nichts mehr geschehen kann , und
der es sich wohl gestatten darf , sich selbst in Karikatur zu setzen. „ Don
Quijote

"
- der Wahnsinnige , der in einer durchaus bürgerlichen Zeitdas Leben des fahrenden Ritters aufnehmen will , um die Unschuld ,die Tugend , die Armut und dis Bedrückten zu schützen — : er istniemand anderes als der letzte Romantiker Cervantes selbst , der zuspät , in einer Zeit aufwuchernden Materialismus '

, geboren werden
muhte .

Denn das Leben unseres Dichters fällt in eine Zeit , die einen
Umsturz der Weltanschauungen , man mochte beinahe sagen , einen
Umsturz der Welt erlebte . Der gotische Geist Spaniens , der sich über
die Zeit der Renaissance erhalten und in überschwenglich - religiösen
Kathedralen und Kreuzzügen manifestiert hatte , — der gotische Geist
Spaniens zerfällt in diesen Jahrzehnten . Nun bricht das neue Jahr¬
hundert an , das in einem materiellen Aufschwung sondergleichen , in
einer Machterwüterimg über alle Kontinente , j„ einer Ausnützungder ncucnideckien Kolonie » sein Ziel sieht . Ein neuer Geist nach
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akiiver und sich selbst rücksichtslos durchsetzender Lebenskunst erwacht ,
nicht nur in Spanien , in allen europäischen Staaten gleicherweise.
Die Jahrzehnte des Humanismus, der auf allen Fürstenhöfen Ge¬
lehrte und Dichter vereinigte , der geistiger Beschäftigung die Lorbcer-
kranze ganzer Nationen gewunden , brechen zusammen : nicht mehr
Raffael , nicht mehr der sanfte Eiorgione, nicht mehr die Gesänge Pe¬
trarcas, nicht mehr die Lriefkunst eines Enea Silvio geben der Kul¬
tur ihr Antlitz — : vielmehr tritt der harlblickende Realismus eines
Velasquez auf den Plan , der nichts anderes mehr erkennt und fordert
als das wirkliche Sein . In diesem Jahrhundert nun, in der Hochflut
des Materialismus , ist „ Don Quijote "

(Cervantes) der letzte Mealist.
Man braucht aber dieses unsterbliche Werk gar nicht so zeitlich

fassen , ja , man darf es nicht zeitlich fassen . Sein Problem ist ewig,
und wie alle ewigen Probleine : alltäglich . Man braucht auch nicht
nur an Spanien zu denken : denn es ist von aller Welt. „Don Qui¬

jote " hat immer gelebt , er lebt heute unter uns , verspottet und als
Narr betrachtet, und er wird so lange leben, als Menschlichkeit auf
Gottes Erdboden ist . „Don Quijote " ist der idealistische Träumer in

einer realen Umwelt . Er ist der kindlich gutmütige Mensch inmitten
der unbewegten und nüchternen Tatsachen . Man kann es mit einem
einzigen Wart ausdrücken : „Don Quijote "

ist der Romantiker. Und
deshalb ist sein Problem ein ewiges : well immer wieder in der Masse
der romantische Mensch auftaucht , der mit seinen himmlischen Träu¬
men sich nicht zurechtfindet und der ein Stiefkind des Schicksals sein
Leben lang bleibt . Ihm ist ein jeder schon begegnet , und ihn hat ein

jeder schon verlacht, wenn er mit allen Hoffnungen und Energien
gegen Windmühlen angerannt ist. Und so zeigt sich uns dieser lustige
Roman von einer Tragik wie nur wenige Werke der Wellliteratur :
wenn mail unter Tränen lacht, entdeckt man plötzlich , wie tief man
erschüttert ist . - 4.-

Der Arieg und die Aunst.
Bon Wilhelm Trüüuer . ,

Wenn das deutsche Bvlk nach dem Kriege seinen Heldensohncn
und deren großen Führern auch in sichtbarer Weise seine Verehrung
und Dankbarkeit zum Ausdruck bringen will, so wird bei der Ver¬
wirklichung solcher Absichten die bildende Kunst wieder in erhöhtein
Maste herangezogen werden müssen . Wie ein Jüngling Sen Gegen¬
stand seines Glückes „gern in alle Rinden cinschnitte "

, so wird auch
ein in SiegeSjnbel versetztes Volk einen Abglanz seiner Gefühle
gern Len fernsten Nachkommen noch überliefern wollen. Die Er¬
füllung des Wunsches , dast die in unserer Zeit errichteten Monn¬
mente die Teilnahme des Beschauers noch in spätesten Zeiten zu
erwecken vermögen, lässt sich jedoch nur durch eine Kunst von
bleibendem Werte erreichen , also nur mittelst eines Vorzuges,
den die heutzutage bei Monumcntalaufgnben stets in Verwendung
kommende Laienkurist nicht besitzt .

Bei diesem Punkte erhebt sich die Klippe, au der ein solches
Vorhaben ebensowohl scheitern als auch glücklich vorüber bis ans
Ziel gelenkt werden kann; es fragt sich nur , ob bei der Durch¬
führung eures derartigen Programmcs das Steuer in die Hände
von Laien oder in die bewährter Fachmänner gelegt wird , d . h . ob
man die Sache so. handhaben will, wie eS heutzutage üblich ist , oder
so, wie cs in allen grossen Knnstzcitcn einstens der Brauch war .

Die von Nichrsachmännern ausgcwählte P nb l i knms kun st
- leidet nämlich ausnahmslos an dem Fehler , dast sic künstlerisch ans

einer niederen Stufe steht, daß sic rasch veraltet und deshalb 'weder
erzieherisch noch vorbildlich wirken kann , was doch die Aufgabe der
Kunst märe . Jede Laienkunst übt nach kurzer Zeit einen gcschmack-
verderbeudcn Einfluss ans die Menge aus und gehört deshalb nur
hinter die vier Wände derjenigen Spicstbürgerhcimc, in denen die
Bewunderung für minderwertige Kunst alS besonderes Privat¬
vergnügen betrieben wird . In öffentlichen Gebäuden und auf
öffentlichen Plätzen übt sie eine allzu schädigende Wirkung auf den
Geschmack des ganzen Volkes aus und diskreditiert ausserdem die
Kunst des Landes dem AuSlande gegenüber.

Im Gegensätze zur Mouumentalknnst hat ans dein Gebiete der
S t a f f c l e i m a l er c i die Autorität der Halb- und Drcivicriels -
kunstkeuuer bereits einen starken Stotz erlitten , weil die Privat -
sammlcr, die ihre Anschaffungen auS cigeney Mitteln bezahlten,
bald dahinter kamen , das; daS Anlegen einer Galerie nach offiziellem
Laiengeschmack immer mit beträchtlichen Geldverlusten verbunden
war , wenn die Erben den Knnstbesitz ihrer Väter wieder vcräntzcrn
wollten. Teils infolge dieses Umstandes, teils auf den Rat weit¬
sehender Galerieleiter begann dann gegen Ende des vorigen Jahr¬
hunderts daö Anlaufen der bis dahin allzu stiefmütterlich behandel¬
ten absoluten Kunst , die sich damals noch des besonderen Vorzuges
außergewöhnlicher Billigkeit erfreute . Somit gestaltete sich das
Bilde .'erwerben im Gegensatz zu vorher zur gewinnbringendsten
Beschäftigung . Alle Privatsammker, ebenso wie alle öffentlichen
Galerien mutzten rasch diesem Beispiele folgen , um auch noch an
der günstigen Koninnktnr tcilnehmcn zu können . Damit mar auf
dem Gebiete der Staffcleimnlerei der Umschwung zum Besseren
vollzogen . ^ ^ ^

Dagegen ist auf dem der M 0 n n m c n t a l k u n st noch alle »
beim alten geblieben , d . h . der Laiengeschmack beherrscht hier noch
vollkommen daS Feld . Schon die Aist , wie man bet Bestellungen

durch Preisausschreiben von sämtlichen deutschen Künstlern verlangt ,ihren Befähigungsnachweis stets von neuem zu erbringen , um die
Unkenntnis der Besteller: wer einen solchen Auftrag auSsührenkönnte , zu ilberürlicken , zeigt, wie mühselig dieser Aiwarat sank¬tioniert und mte viel unnötige Arbeit seitens sämtlicher deutscher
Künstler geleistet werden mutz, um nur einem einzigen einen Auf¬
trag zu sichern . Es ist deshalb zu fürchten , dast nach dem Kriege ansmonumental -künstlerischem Gebiete dieselben Fehler nochmals be¬
gangen werden wie früher , wenn nicht beizeiten von seiten der
Sachverständigen auf die vorhandenen grostcn Miststände aufmerk¬
sam gemacht werden sollte. Wenn uns das Ucbcl der Snbaltern -
lnnst für die breite Oeffentlichleit nochmals beschicken wäre, dann
täte man besser, die dafür ausgesctztcn Summen nur zu Wvhl-
tätigkeitSzweckcn für unsere tazsseren Krieger zu verwenden ; denn
nur mit wahrhaft guter Kunst ist dem Volke eine der grössten Wohl-
laten erwiesen , und nur in solchen Fällen sollte eS erlaubt sein,
öffentliche Gelder dafür zu verausgaben .

Der Dilettant hat aber nicht nur in der bildenden Knust,
sondern auch schon der Kriegskunst gegenüber versucht, seinen
Standpunkt zum massgebenden zu erheben . DicS geschah zu unse¬
rer Großväter Zeiten in den Tagen der polnischen Ohnmacht
DcutschlandZ , wo man allen Ernstes glaubte, mit Hilfe der Bürger¬
wehr das Kriegshandwerk in genügender Weise anSübcn zu können.
Man exerzierte nur deS Sonntags und auch dann nnr bet schönem
Wetter, wobei niemals versäumt wurde, zum Schlüsse noch ein
Wirtshaus der Umgegend im Sturme zu nehmen, um mit dem
Nützlichen auch noch daö Angenehme zu verbinden. Dieser lächer¬
liche Zustand, dein durch die Präludien zur Neubcgründnng des
Deutschen Reiches ein jähes Ende bereitet wurde, hat sich dann ganz
auf die bildende Kunst allein übertragen , nachdem er sich vorher'
auf das militärische und ans das künstlerische Gebiet gleichmäßig
verteilte. Die Einmischung des NichtfachmanncS , die in politischer
Beziehung als staatSgefährdenü erkannt und deshalb beseitigt wurde,
hat man im Reiche der Kunst nicht nur geduldet , sonder» eifrigst
gefördert, obwohl sie hier dieselben schlimmen Resultate hervor-
bringcn mutzte wie dort. Weil aber hier der Nachteil der Laien-
herrschast sich nicht direkt wie in jenem Falle , sondern nnr indirekt
beim Publikum bemerkbar machen kann , so erklärt sich daraus die
weitaus längere Dauer einer Anarchie ans künstlerischem als auf
politischen: Gebiete .

Während das De irische Reich immer mehr erstarkte durch
die wieder zu Ehren gekommene fachmännische Tüchtigkeit im
Soldatenberufe , begann in der bildenden Kunst eine Laicnwirtschaft,
als ob man den bei der Vürgerwchr getriebenen Unfug hier noch
weit übcrbictcn wollte. Auf Grund des dilettantischen Standpunktes
und einer in künstlerischer Beziehung bereits vorhandenen Begriffs¬
verwirrung , mit deren Hilfe man alles auf den Kopf stellen konnte,
hat man ganz einfach die größten zeitgenössischen Kunstwerke für
scheußlich erklärt und alles Populär -künstlerische alS den Ausbund
deS Schönen bewundert . Wer den Geschmack der Kunstanalphabcten
am besten befriedigen konnte , dem wurde der Lorbeer um die Stirne
gewunden, und wer Werke schuf, die mehr mit Photognrphie . als
mit Kunst zu tun hatten , der konnte sich sogar als Malersürstcn
feiern lassen . Damit die Nachtlichter leuchten konnten, war inan
eifrigst bestrebt , die grösseren Lichter anszulöschcn . Ilm den popu¬
lären Standpunkt gegenüber dein künstlerischen noch mehr zur Gel¬
tung zu bringen , hat mau ans allen grösseren Kunstausstellungen
auch noch die populären Werke des Auslandes herangezogen. Die
deutschen A k a d c m i cd i r e k t 0 r c n gebärdeten sich wie kleine
Tyrannen gegen die im höheren Sinne ansgcübtc Kunst, weit man
ans jener Seite eifrigst dahinter her sein musste, die Achtung vor
der irrtümlich bevorzugten Laienkunst aufrecht zu erhalten und
eventuell mit Hilfe der Brutalität zu erzwingen.

In gewissen Kreisen , in denen man den Künstlern gegenüber
eine Art Knnstpfaffcntum errichten wollte, war cs streng verpönt,
den Weihrauch , mit dem man verstorbene Künstler anräncherte,
auch lebenden Meistern zu spenden . Deshalb wurde den deutschen
Kommerzienräten dringend empfohlen , nur alte Meister zu
lausen, weil die zeitgenössischen Werke angeblich keinen Wert hätten.
Man hat vorgczogcn , lieber gefälschte oder wertvoller getaufte alte
Dteister sich anhängeu zu lassen, , als die lebende deutsche Knust zu
fordern . Den Kunsthändlern guter nendentscher Kunst wurde damit
das Geschäft lahm gelegt , so daß diese genötigt waren , im Handel
mit modernen Franzosen einen Ersatz zu finden. ES ist deshalb
nicht angängig , einige Kunsthändler für diese zerfahrenen Zustände
verantwortlich zu machen ; denn nicht die Geschobenen , sondern die
Schiebenden sind in dem Falle die allein Schuldigen. Auch die Knust -
litcratur sah sich teilweise veranlasst, diesem Zwange zu gehorchen
Und sich in ähnliche Bahnen drängen zu lassen . Unter diesen Um¬
ständen wurden die besseren deutschen Künstler gezwungen, auf
eigene Kosten SczessionSgebände zu errichten , nur endlich trotz der
von allen Seiten losgelassenen Feindseligkeiten doch noch zur Gel¬
tung zu kommen . Dabei mutzte das von den Gegnern benntzte Mit¬
tel ebenfalls aiigewendet werden: sich mit allen Graden der Be¬
fähigung zu verstärken und mit den zu sich passenden ausländischen
Meistern zu verbinden.

Dadurch aber hatte man dem Faß den Boden anSgcschlagen ,
alS infolge dieser gegenseitigen Bekämpfung und doppelten Propa¬
ganda für das Ausland jetzt auch Momnnentalausträge patrioti¬
scher Statur für Rathäuser und Universitäten an ausländische Künst¬
ler vergeben wurden . Man braucht sich ja keineswegs darüber zu
empören, wenn aus Courtoisic oder internationaler Höflichkeit auch
ausländische Werke in unsere öffentlichen Gebäuden und Museen
Einlatz finden ; nur darf dieses Entgegenkommen nicht dauernd nn -
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erwidert bleiben oder gar zn solchem Missbrauch ausarten , Lab die
eigene Kunst darunter Schaden leidet . Denn diese der Universalität
entspringende deutsche Eigenschaft , alles Fremde zu bewillkommnen ,wird von der ausländischen Konkurrenz gerne als angebliches Ein¬
geständnis künstlerischer Minderwertigkeit nnSgclegt und zu unserer
geschäftlichen Nebervorteilung aus dem internationalen Kunstmarkteverwertet. Die Irrlehre von der Unübertrefllichkeit der französi -
schcn Kunst hat bet der den Deutschen eigentümlichen Vorliebe füralles Ausländische schon allzu sehr überhand genommen. Ein Volk ,das einen Albrccht Dürer , HanS Holbein, Mathias Grünewald ,einen Veit Stoß , Adam Krafft, Peter Bischer und Andreas Schlüter
hervorgcbracht hat, dem Frankreich nichts Gleichwertiges an dieSeite zu setzen vermag, braucht sich keineswegs über seinen ehrlicherworbenen Vorrang hinwegtäuschen zu lassen.Mit dem Streben der Besserwisser , die deutsche Knust zugunstender ausländischen hcrabznsetzen , geht auch stets der Versuch Handin Hand, den Misserfolg der neueren deutschen Monumentalkunst
den deutschen Künstlern anstatt den Bestellern in die Schuhe zn
schieben . Gerade in jener Zeit laienhafter Kunstfürsorge hat eine
Anzahl hervorragender Meister gelebt , die wohl imstande waren,
Kunstwerke von bleibendem Werte hcrznstcllen , nur hat man für
Monnmcntalzwccke keinen Gebrauch von ihnen gemacht. Moun -
mentalknnst Herstellen heisst Ewigkeitswerte schaffen , und
dazu waren manche Künstler jener Zeit in höchstem Maste befähigt ;
nur die Vürgerwehrkünstler und die, die Aufträge erhielten, waren
cS nicht. ES sind also keincSioegs die Meister der siebziger Jahre
schuld , sondern die Besteller, die die falsche Wahl getroffen haben .

Bei Monumentalansgaben soll die Oberleitung cnsowcnig wie
bei Feldzügen in die Hände mittlerer Kräfte gelegt werden. Künst¬
ler zweiten und dritten Narrges können wohl solche Mvnumcntal -
wcrkc aussührcn , aber sie können sie nicht entwerfen . Der
Entwurf muß von einem überragenden Meister herrühreu , wenn
bas Werk einen bleibenden Wert behalten soll , aber die Ausführung
kann von andern geschehen , wie dies zu Raphaels und Nüvens '
Zeiten unS in vorbildlicher Weise gezeigt wurde. Die „Constantin-
schlacht" NaphaelS ist von Giulto Nomano auf öle Wand gemalt,und die großen Kirchenbilder und Allegorien von Rubens sind nach
Skizzen deS Meisters von seinen Schülern inS Große übertragen
worden . Ebenso wie ein großer Bankünstlcr die Ausführung seiner
entworfenen Gebäude und Kirchen nur leitet, ebenso braucht auch
ein Mvuumcutalmaler oder ein Mounmeutalbtldhaner seine Werke
nicht selbst anszuführcn , sondern er wird die Ausführung nur
überwachen . Auch ein Generalissimus braucht nicht eigenhändig jede
Kanone zn richten , wie man nach einem spießig aufgefaßten, aber
sehr bekannten, Napoleon darstellenden Gemälde anznnehmen hätte.
Der oberste General ist wohl die Seele des Ganzen , aber nicht die
auZftthrende Hand. Nur wenige bedeutende Künstler sind für eine
Zeit notwendig, tim alle Künstlcrhände erfolgreich zn beschäftigen,
ebenso wie nur wenige Feldherr « allerersten Ranges nötig sind,
nm die übrigen Generäle samt der ganzen Armee zum Siege zu
rühren. Früher wurden alle wichtigeren kunstgewerblichen Gegen¬
stände vis zur Medaille und Münze herab von ersten Künstlern
entworfen, und der Handwerker führte sic nur aus ; heutzutage
entwirft der Handwerker nnd der untergeordnete Künstler selbst,
wenn ihnen auch alle Befähigung dazu schlt . Dadurch, daß fach¬
männische Erwägungen bei öffentlichen Kunstangclcgenheiten gar
tein Gehör mehr fanden nnd außer den Nichtkünstlcrn nur Fach¬
männer niederen Grades zngezogcn worden sind, wurden die Zu¬
stände ans künstlerischem Gebiete nach und nach immer unhaltbarer ,
die Zerfahrenheit nnd gegenseitige Bekämpfung wurde immer un¬
erträglicher.

Mit Recht wird matt sich also fragen, wie ist cs - möglich, daß
der Laie einen solch ntthcilvollcn Einfluß auf die Kunst » geübt
haben soll ? Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir hier
einen historischen Rückblick einstigen .

Früher lag die bildende Kunst immer in den Händen kunst-
gebildeter Fürsten und in denen der streng fachmännisch organi¬
sierten Zünfte . Die Fürsten und die Fttrstensöhne waren außer
mit Offizieren auch in sietem Umgang mit Hofkünsilcrn, die für
die Vermehrung nnd Konservierung» der in den Sch ' össern befind¬
lichen Kunstsammlungen zn sorgen , hatten , wobei ihnen oft noch
andere Hofänttcr übertragen waren , wie es zum Beispiel bei Vclas -
auez , NnbenZ, TeuierS , Holbcin, Cranach, Lionardo de Vinci und
andern der Fall gewesen ist . Daraus läßt sich entnehmen, daß in
jenen Zeiten einer Einigung in künstlerischer Beziehung, soweit
die Negierung damit zu tun hatte, keinerlei Schwierigkeit im Wege
stehen konnte . Dieser Zustand hat sich dann gründlich geändert mit
Einführung der konstitutionellen Negicrungsform ; denn von
diesem Augenblicke an standen die Künstler nur noch einer Welt
von Laien gegenüber, die die Kunst mehr oder wentger ' alS einen
überwundenen Standpunkt betrachteten oder sie nur dann ' gelten
ließen, wenn sie sich dein Laicnstandpnnlt zu nähern verstand. Mit
rühmlichsten Erfolge gelang eS König Ludwig I . von Bagern ,
den die lebende Kunst schädigenden Umsturz innerhalb seines
Landes ausznhalien . Nehnlcch wie im Staate lagen auch die Ver¬
hältnisse ' bei den städtischen Behörden . In früheren Zeiten waren
die RatSherren samt dem Bürgermeister mehr dem kunstgewerblich
geschulten Handwerkerstände ungehörig, und somii konnte auch hier
der sachkundige Standpunkt bei allen Gelegenheiten gewahrt blei¬
ben, während später, nach Aufhebung der Zünfte , wo jede

' fach¬
männische- Disziplin anfhörtc und jeder sich für einen Meister,aus -
gebcn durfte, wenn er auch nur biS zn den Lehrlingsgeheimnisscn
vorgedrungen war , auch bei den städtischen Gemeinden nur noch
der Laienstandpnnkt in der Kunst der allein maßgebende blieb .

Ebenso waren tu den vom Staate zum Zwecke des Kunst ,
studiums errichtete » Kunstakademien entsprechend der Zelt¬strömung lcincrlci VerufSexamina eingeführt worden, weshalb
auch in diesen akademische» Schulen der Veruföstandpunkt not
leiden und der Laienstandpunkt bald der herrschende werden mußte.Künstlern dritten und vierten Ranges war eS leichter, auf diesenGrad des Verständnissesetnzngehen, alS Len bevorzugteren Meistern,
infolgedessen jene auch mehr und mehr die Oberhand erlangten .Wer cs mit seiner Kunst und seinem Studium ernster nahm und
auf privatem Wege seine Studien bei hervorragenden Knnstmata-
doren zu ergänzen suchte , der ging mit größter Sicherheit, weil
von allen Seiten unverstanden, einer Art Märiyrerdasein entgegen .

Die der Kunst gegenüber fremd gewordene Welt verwandelte
sich sogar bald - in eine direkt k u n st f ei n d l i ch e. Die herrlichsten
Kunstgegenstände , soweit sie nicht in fürstlichem Besitze sich befanden ,waren einer wahren Verfolgung auSgcsetzl; sie wanderten zuerst
in die Rumpelkammern und von da in die Trvdelgeschüste , wo man
sie zu Spottpreisen verschleuderte . Wäre diesem unerbittlichen Zer-
störungSprozeß nicht der jüdische Kleinhändler mit überlegenem
Verständnis durch Weitcrverwertung entgegengetreten, daun wäre
wohl wenig übrig geblieben von all dem Kunstschöncn , daS unsere
Urväter einst hervorgebracht haben . Auch ohne Reichtümer zn
besitzen , konnte man bei einigem Kunstverständnis in jener Zeit
sich die wertvollsten Kunstsammlungen anlegeu. Die Kunst war
nur noch daS Vorrecht einzelner geblieben und hörte auf, Gemein¬
gut der ganzen Nation zu sein. Am schlimmsten erging cS den
schönsten Werken der Baukunst : man konnte sie nicht vom Alt¬
händler abholen lassen, deshalb wurden sie einfach abgerissen und
die Steine als Baumaterial weiterverkauft. Auch die katholische
Kirche, die früher eng mit der Kunst verbunden war , hatte sich der
Zeitströmung angeschlossen und sich dem Laienstandpnnkt genähert.

Die bildende Kunst mar tatsächlich zu einem Aschenbrödel ge¬
worden, mit Recht konnte man behaupten, daß sie bei der neuen
Verteilung der Welt zu kurz gekommen sei . Was kurz vorher
während der französischen Revolution in der politischen Welt sich
zngctrageu hatte, wiederholte sich jetzt ganz ähnlich innerhalb der
bildenden Kunst . Wie dort sich Unberufene ans Ministersesseln
niederließen, um die Zügel der Negierung zu ergreifen und gegen
die vorhergehenden Negierungslreise zu mülcn, so haben hier im
Reiche der Kunst die Laien die Herrschaft an sich gerissen , um alles
zu zerstören , waL künstlerischen Wert hatte. Wer die Kunstgeschichte
der letzten hundert Jahre richtig beurteilen will , muß von dem
u m st ü r z l e r i sch e n Charakter jener Zeit auch ans künst¬
lerischem Gebiete Notiz nehmen , obwohl bis jetzt vorgezogen wurde,
diesen llarsirgenden Tatsachen gegenüber sich zu verschließen und
ihnen eine geradezu gegenteilige Auslegung zu geben . Die vor¬
nehme Welt unserer Zeit, die sich in sozialer Beziehung von der
Hefe der Menschheit streng abzusondern lieln , bevorzugt im Reiche
der Kunst mehr den niederen Rang , so daß für die reinkünstlcrischc
Darstellung nur der arme Tcnsel übrig blieb . Aus diesem Grunde
sind heutzutage die Porträts jener Kreise so oft nur salon - und
knnsianSstellungsfühig, aber nur selten für Musenmszwecke geeignet .

Trotz aller Kraflanstrengnngcn , die wahre Kunst zu unter¬
drücken, ist der Faden doch nicht ganz abgerissen , der die Lehre von
dem wahrhaft Knnstschönen mit der Zukunft verbindet, weil die
zeitweilig abseits gedrängten Meister ihre Kunst in Form von
Stnffelcibilderu niederlegten, die , wenn sic auch lange Zeit in
Remisen und auf Speichern ungesehen anfqestapelt blieben , schließ¬
lich doch, soweit sie noch vorhanden waren , an die breite Ocffent-
lichkeit hervorgezogen wurden , nm endlich der Welt gegenüber ihre
eigentliche Mission erfüllen zu können . An dem scheinbar zer¬
rissenen Faden kann wieder angeknüpft werden, ohne daß nochmals
die künstlerische Entwicklung mit der primitiven Anschauung
beginnen müßte. ES hat jedoch de» Anschein, alS ob von jetzt ab
zwei nebeucinanderlausende Entwicklnugöstadlen Weiterbeständen ,
nämlich eine entwickeltere und eine mehr in der primitiven An¬
schauung befindliche Richtung. Früher waren alle Künstler, beson¬
ders aber die zweiten und dritten Ranges , kunstgewerblich
tätig , heutzutage wollen alle nur Oclgcmälde Herstellen, und solange
dieser Mißstand fortbesteht , so lange werden auch wegen Ucber -
slutnng des Terrains zahlreiche Altwasser den Hauptstrom um¬
geben .

Ehe wir unS dem Schluffe zuwenden, müssen wir auf daS Thema,
von dem wir ansgegangcn sind, auf die Pflege der Monnmenial -
kunst zurückkommen . Dabei glauben wir der Ncberzcngnng Aus¬
druck geben zu dürfen, daß der Late jetzt , nach Ucberprüsnng der
Sachlage, zu dem Entschluß kommen wird , die Mvnnmentalknnst
in die Hände der Fachleute wieder zuriickzulcgen . Damit dieser
Entschluß aber tatsächlich zur Wahrheit werde , und damit der seitens
deS großen Publikums so auffällig protegierten Knnstanarchie
endlich wieder geordnete Zustände folgen könnten , wäre cö ganz
besonders zn begrüßen, wenn die Land stände sich dazu ent¬
schlössen , die dahingehenden Bestrebungen zn unterstützen. ES
wäre ja nur notwendig, bet allen der Staatskasse für Knnstzwccke
entnommenen Betragen darauf zu bestehen, daß dafür Gegenwerte
cingetauscht würden , die voraussichtlich einen dauernden Wert
behielten oder sonstwie in zweckentsprechender Weise sich für die
große Allgemeinheit zu rcniiercn versprächen . Die Fähigkeit, den
bleibenden Wert eines Kunstwerkes zu erkennen und ehrlich cinzu-
gestehen, besitzen natürlich nur die ersten Fachmänner, und deshalb
müßten solche Sachverständigenkommissionen von be¬
währter Verläßlichkeit inS Leben gerufen werden, die den Behörden
nnd vandständen als künstlerischer Gencralstab dienen könnten.
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Weil aber bei allen mittelmäßig veranlagten Künstlern der soge¬
nannte .unnsclecneid ein zuverlässiges Urteil verhindert , so wäre
Lei Bildung von Knnstlvmmissioncn die Zuziehung von Künstlern
zweiten und dritten NangcS streng zu vermeiden . Dabei ist eS
selbstverständlich, das, die Fürsten , ebenso wie sie den militärischen
Generalstäben tibergeordnet sind , auch dem künstlerischen Stabe
gegenüber die gleiche Würde besitzen .

Der Laie müsste dem Fachmann der Kunst den Platz wieder
räumen , den er unrechtmäßig usurpiert hat , damit wir endlich wie¬
der von der Geschmacllosigleit befreit würden , in die wir in künst-
lcrischer Hinsicht infolge der oben geschilderten Zustände versetzt
worden sind . Die Mauer , die zwischen der Kunst und dem Volke
in allen Kulturländern errichtet worden ist, must wieder fallen ,
wenigstens bei dem deutschen Volke , das auf allen Gebieten Höchst -
leistnngen hervvrgcbracht hat und sich deshalb anstandshalber bei
öffentlichen Gelegenheiten mit einer Kunst zweiten und dritten
Ranges nicht mehr länger begnügen kann .

- r-

wie Frauen sammeln .
Von Anna Behnisch-Kappstcin .

Die Illusion des Friedens Frauen zeigen ihre Sammlungen .LS ist , als öffneten sich Häuser von Rang , Reichtum und Geschmackvor dem Fremden , der nur beklommen eintritt .
Man kann jetzt keine Feste feiern . Aber Freude an den vielen

schönen Dingen der Kultur , die ein Fest schmücken, hat man trotz¬dem . Mehr noch : man schätzt sie zwiefach, je mehr Kulturwerte durchden grvsten schrecklichen Krieg in Frage gestellt werden . Man er¬
holt sich an ihnen von den erregenden Spannungen dcS großen
.Erlebens . Man kann nicht jeden Tag mit heroischen Gedanken
aufstehcn und zu Bett gehen . Auch die Krieger draußen pflegen ,wenn das Gebot der Stunde sie nicht verlangt , ein ablcnkendcs
Klcinlcben .

Allerhand Mangel beginnt sich fühlbar zu machen : Fett , Zucker,Seife erfordern Sparsamkeit . Selbst die modischen weiten Röcke
werden der Frau verargt . Auf jeden Fall ist es taktlos , wenn siein dieser Zeit ihre Person so herausstaffiert , daß sie dadurch auf -
sällt .

In der Gestaltung ihres HanseS allein braucht sie keine Ver¬
änderung einircten zu lassen. Es erscheint vielleicht nur selten
Fleisch aus dem Tisch, doch der Tisch ist mit demselben edlen Por¬
zellan gedeckt, daS inan in üppigen Zeiten benutzte . Vielleicht
herrscht sogar Trauer im Hause ober doch Sorge und Sehnsucht, 'aber auf den Sesseln spannt sich derselbe tiefsarbige Damast oder
Samt , an dem das Auge sich in guten Tagen freute, - aus Glas »
schränken und von Kaminen schimmern Kristall und Bronccn mit
derselben Unbekümmertheit , mit der auch die reine Schönheit der
Ratnr wahrhaft „jenseits von Gut und Böse"

, also sich Len Stim¬
mungen deS Menschen entziehend , fortbcstcht .

In diesem Sinne können wir von einer ewigen Schönheit der
Dinge reden . Die des Menschen ist wandelbar , weil sein Schicksal
sich seelisch und körperlich in ihm auswirlt .

Wohl hauchen wir den Dingen von unserer Seele ein und lie¬
ben sie dann um so mehr . Das ist der Wert der Geschenke und An¬
denken ; Pietät webt einen unsichtbaren Kranz um sie . An sich aber
sind die Dinge seelenlos und darum Tröster , wenn die Seele allzu
aufgewühlt ist . Sie beruhigen . Harmonie der Farben und der
Formen — LaS ist das Gesetz , dem sie unterstellt sind, und durch
dieses Gesetz gelangen wir an ihnen inS Gleichgewicht zurück.

Vielleicht beruht auf dieser Erkenntnis letzten Endes der Sam -
mclrrieb vieler Frauen .

Sie sammeln Nichtigkeiten ; doch ihre ästhetische Vollkommenheit
verleiht dem Tand Kunst - und materiellen Wert . Und eine Vitrine
voll Juwelentand , Spitzen , Bildchen , an der sich durch Jahrhunderte
die Augen erblühender und alternder Frauen freuten , blickt mit
derselben Ungctrübthcit ihres Reizes in die Jahre dcS Weltkriegs ,mit der sie den siebenjährigen Krieg , mit der sie die Befreiungs¬
kriege und dcS geeinten Deutschlands Erhebung vor 4b Jahren an
sich vorüberziehen sah . Zcitlvsigkeit ist das Merkzeichen aller echten
Kunst , mag sie groß oder klein sein. Eine griechische Göttin wird in
unseren Tagen gesunden und kommt tnS Alte Museum nach Ber¬
lin . Sie ist fast zwcicinhalbtausend Jahre alt und wirkt auf ein ,den Zeitgenossen ihres Schöpfers wesensfremdes , Geschlecht mit an
Leiuugswürdiger Festlichkeit . Im Berliner Lyzeumklub hält die
Kunststickerin Edda Wiese einen Vortrag über alte und neue Kunst
handarbeitStechntk und zeigt bei der Gelegenheit ein Stück gotischenSamt vor — und alle Frauenangen entzünden sich begehrlich an
dem unbeschreiblich weichen, wundervoll gefärbten , durch die Jahr >
Hunderte ganz unversehrte » Gewebe , als käme cs als letzte Neu¬
heit der Mvdeiudustrte heraus . In einem GlaSschränkchen , liegt ein'Spitzentuch , das Ulrike von Lcvctzow, Goethe » letzte Liebe, gestickt
hat : hauchsrisch wie ein Blütenblatt und vorbildlich für die künst¬
lerische Belebung , die wir für die weibliche Handarbeit erstreben .
Zcitlosigleit der wahren Schönheit . . .

Darum können wir auch während der Fortwirkung deö blutigen
Geschehens ein Verhältnis - n den Dingen der Kultur bewahren ,die wir Tand nennen , sobald die Notwendigkeit ihres Dienens in
Frage kommt.

Nein , sie dienen nicht wie ein Stuhl ober ein Stiefel oder einBesen ober ein Kochtopf. Sie sind nur schön, nnb ihre Zerbrechlich¬keit führt ein abgesondertes Leben hinter GlaS wie eine Treibhaus «blume . Doch Frauen , die solche Dinge der Nutzlosigkeit , der Selbst -
zweck gewordenen Schönheit sammeln , sind keine Barbarenfrauei ^Und Häuser , tn denen sie sich forterben von Geschlecht zu Geschlecht ,hinterlassen der Zukunft nicht nur materiellen Reichtum , sondershohe und erziehliche Kulturwerte . Todesmnt und Heldengeist erben
sich fort auf die Kinder und Ktndesktnder der Männer , die in diese«Kriege fechten und fallen ; aber wir begrüben es , wenn neben derLust an Taten auch der stille Schönheitssinn fortblüht . Daß ütqErrungenschaften der Kultur durch dies Völkerbeben nicht zu un¬
barmherzig geschädigt werden , darin hilft jedes H -mS und jede Fa¬milie und jede Fran mit , die tn ihrem Kreise Kultur hütet und
überliefert .

Aus diesen Gründen wird mitten im Kriege eine Ausstellungwillkommen geheiben , deren Ertrag der unterm Schutz der Kron¬
prinzessin stehenden Cectltenhtlfe bestimmt ist, und die einen liebere
blick bietet über die Liebhabereien von sammelnden Frauen . Alte -
Kunstgewerbe im Dienst der Frau , so lautet das Merkwort . . .

Das Hohcnzollern -KunstgewerbehaccS tn Berlin hat seine schö-
nen Räume dafür geöffnet . Hier stehen nun die GlaSschränke unh-schränkchen, die Schatullen und Truhen beieinander ans den einzel¬nen Salons , Spetscsäle «, Dielen vornehmer Häuser , und der Dustdes Persönlichen , den sie mitbringcn anö den prunkvollen oder
eigensinnig altmodischen Wohnungen im stillen alten Westen,den Fontane liebte , oder am geräuschvollen autodurchrasten Kur¬
fürstendamm oder im sttlstrcngen , doch traurig steinernen „bayeri¬
schen Viertel "

, ist von besonderem Netz .
Mit einem „Schminktisch der Fran im Altertum " setzt die Aus¬

stellung ein . Die alte , ewig junge Eva will ihr Recht. Der Tisch
ist kaum ärmer bestellt als der einer Dame deS 80 . Jahrhunderts ,die alle Geheimnisse der Kosmetik kennt . Er enthält Alabaster -,
gefäße für Salben aller Art , ägyptische Schmintplatten , gravierte
Spiegel und wunderbare Gläser , die durch jahrtausendelanges La¬
gern in metallischer Erde einen Negenbogenschmelz empfingen .

Auch alter islamitischer Schmuck ist tn einer merkwürdige »
Sammlung vorhanden . -

Mit der Zeitspanne „aus vergangenen Tagen ", die den Namen
der Ausstellung gibt , ist jedoch eigentlich die engere Begrenzung des
18. und der ersten Hälfte deS 19. Jahrhunderts gemeint , also von
Rokoko bis Biedermeier . Viele Stickereien , — Perlen , pctiipvrnt .
EanevaS , Weißstickeret —, nächstes Franentnteresse ; mancherlei
Schmuck, Ringe , Ohrgehänge , Kämme , darunter viele Gemmen
und ein ganzer Schrank voll zierlichster Etsenarbeti . Pompadours ,Arbcitsbeutel und -körbe, AlbumS , Almanache , Miniaturen . . .
Nähkastcn in kleinstem wie in Niesenformat und kostbarster Aus¬
führung , — Scheren , Nadelbüchsen tn Gold und Silber , auch Sche-
rcnctuis tn Edelmetall mit Edelsteinen besetzt. Jeder GebrauchS -
gegenstanü der Frau von Stande war anno dazumal ein Luxnö -
ding . Darin find wir nüchterner geworden . Wir wollen Zweck¬
mäßigkeit , Ebenmaß und gediegenes Material . Prunk an Dingen
von Gebrauchswert scheint unS lästig .

Eine ganze Vitrine umfaßt nichts als Ftngcrhüte . Sie ist wie
ein Tcmpelchen gebaut , tn schimmernder Goldüronce . Innen pyra¬
midal emporführende Stufen auS weißem Samt , da hinein sind die
Hütchen gebettet . Blecherne Dinger , mit denen die Magd ihre
Strümpfe stopft, biS zu Kleinodien , mit denen eine Königin beim
Sticken den verwöhnten Finger vorm Nadelstich schützt. Viel Sil¬
ber für den Tee - und Kasfecttsch, bestrickend setue Ftltgranschaken . . .
Porzellan und Glas , Tassen , Dosen und Püppchen . Und die Spit¬
zen . . . In Fülle sind sie da . Dir reichste Spitzensammlerin ist die
Fürstin Thurn und TaxiS . Ein Brautkleid ganz auS echten Spit¬
zen , viele Schleier , Einsätze , Kanten . . . eS wogt wie Kirschblüten¬
schaum. Kann man Lieblicheres , Weiblicheres sammeln ? Die Spit¬
zen leben , die Fingerhüte wirken daneben langweilig starr .

200 sammelnde Frauen haben ausgestellt . Ihr Interesse läuft
schließlich zumeist bet den gleichen Gegenständen zusammen . Die
verstorbene Ebner sammelte Uhren . Eine ungewöhnlich geistreiche
Fran sucht sich auch für ihre Sammlung Dinge , an deren Herstel¬
lung der menschliche Geist sich wetzte. Das alte Mädchen in Ga¬
briele Reuters „Aus guter Familie " sammelt Hcikelmustcr . . . als
Lebenszweck . . . Andere Frauen sammeln Kochrezepte.

Auch Exlibris -Sammlerinnen trifft mau gelegentlich . Bücher -
snmmlerinnen sind um so seltener . ES gehört Gelehrsamkeit dazu,
eine große gute Bibliothek zusammen zu bringen , und die gelehrten
Frauen wieder sind in der Regel zu sehr ihrem besonderen Sticdtum
htugcgeben , um Luxusneigungen zu fröhnen . Sammlerinnen pfle¬
gen künstlerisch schweifende Naturen zu sein. Sie werden angeregt
durch Sehen und Vergleichen , sie müssen in die Welt und auf Reisen
gehen .

"

Sammeln kann soivohl bloßer Spieltricb wie Bilduiigsinier -
esse sein. Alle Kinder sammeln : Straßenbahiifahrscheine , Reklame -
bilder , Briefmarken und sammeln mit der Leidenschaft der Eifer¬
sucht . Die erwachsene Fran kann sowohl Gei - alS VerschwendungS -
sucht zum Sammeln treiben , häufiger noch die Eitelkeit , sich um
origineller Neigungen bewundern zu lassen. Doch welcher Art auch
die Beweggründe sind, die Kultur hat den Vorteil , daß sich dadurch
die Vesten Neverliefermigcii dcS KunsthandwerkS fortpflmizcn .
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